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Untersuchungen über den Quecksilbergehalt 
in Fischen heimischer Gewässer

In den letzten Jahren wurde in Diskus
sionen und Publikationen in aller Welt 
immer wieder auf die Gefahren verwiesen, 
die sich durch einen vermehrten Queck
silbergehalt in Fischen für den Menschen 
sowie für Haus- und Wildtiere ergeben 
können.

Quecksilbervergiftungen beim Menschen 
sind an sich schon lange bekannt. In frü
heren Jahrzehnten und Jahrhunderten tra
ten Schäden besonders durch anorganische 
Quecksilberverbindungen auf. Quecksilber
intoxikationen sind bekannte Berufskrank
heiten von Bergleuten, von Arbeitern der 
Filz- und Pelzverarbeitung, bei Spiegel
arbeitern, Thermometermachern usw. Auch 
die Anwendung bestimmter Quecksilber
verbindungen in der Medizin (Graue Salbe, 
Sublimat, Kalomel, quecksilberhältige 
Diuretika) haben wiederholt, meist durch 
unrichtige Anwendung, zu Vergiftungen 
oder Schäden geführt.

Erst in den letzten Jahrzehnten wurde 
die stark keimtötende (bakterizide und 
fungizide) Eigenschaft organischer Queck
silberverbindungen (Alkyl- oder Phenyl- 
Verbindungen) erkannt und in der Land

wirtschaft und Industrie auf breiter Basis 
eingesetzt. In der Landwirtschaft werden 
die Verbindungen als Beizmittel für das 
Saatgut wegen ihrer fungiziden Wirkung 
verwendet. Die Papier- und Holzindustrie 
bekämpft mit derartigen organischen 
Quecksilberverbindungen unerwünschte 
Mikroorganismen und Pilzvermehrungen.

Auf ihre besondere Gefährlichkeit wurde 
man erst durch eine Massenerkrankung bei 
über hundert Menschen in der japanischen 
Stadt Minamata aufmerksam. Von diesen 
Erkrankten starben 41 Personen. Etwas 
später trat wieder in Japan in der 
Stadt Niigata eine ähnliche, durch orga
nische Quecksilberverbindungen verur
sachte Krankheit unter der Bevölkerung 
auf, an der ebenfalls mehrere Personen 
starben. Auch unter den Katzen der be
troffenen Gebiete kam es zu Massen
erkrankungen und zahlreichen Todesfällen.

Untersuchungen zeigten damals, daß 
diese Verbindungen nicht direkt auf genom
men wurden, sondern durch den Konsum 
von mit Quecksilberverbindungen konta
minierten Fischen, die aus Gewässern 
stammten, in die chemische Industrie-
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betriebe (z. B. Beizmittel-, Kunststoff
industrie) Produktionsabwässer einleiteten.

Insbesondere der Raubfisch stellt ein 
Endglied einer Anreicherungskette unter 
den Lebewesen dar (Bakterien oder 
Algen — Zooplankton — Kleintierfauna — 
Friedfische — Raubfische). Solche Raub
fische enthielten 5—40 mg Quecksilber pro 
Kilogramm.

Durch die Gewohnheit der Japaner, 
Fische in großer Menge zu essen (der pro- 
Kopf-Jahresverbrauch beträgt etwa 40 kg — 
in Österreich nur 2—3 kg, davon etwa 
0,5 kg Süßwasserfische), kam es eigentlich 
erst zu dieser Katastrophe.

Die Affinität der organischen Queck
silberverbindungen zu Lipoiden führt zu 
ihrer Anreicherung im Zentralnerven
system, hierdurch kommt es zu bleibenden 
Seh-, Sprach- und Gehstörungen. Weiters 
treten Verblödungserscheinungen, Schrei
krämpfe und schwere Depressionen auf. 
Auch Lähmungen, Gleichgewichtsstörungen 
und Zittern (Zitterschrift) werden häufig 
beobachtet. Der Tod tritt in der Regel 
innerhalb einiger Wochen ein. Auch in 
menschlichen Föten reichert sich Queck
silber in methylierter Form an und kann 
zu schweren Schäden an Ungeborenen 
führen.

Nahezu zur gleichen Zeit wie in Japan 
erfolgten eingehende Untersuchungen in 
Schweden und den USA über die Problema
tik der organischen Quecksilberverbindun
gen. Nachdem etwa 1940 in Schweden orga
nische Quecksilberverbindungen in der 
Landwirtschaft eingesetzt wurden, trat 
sehr bald ein ausgedehntes Vogelsterben 
auf, das saatfressende Vögel, Singvögel so
wie Greifvögel betraf. Es konnte nach
gewiesen werden, daß als Ursache methy- 
lierte Quecksilberverbindungen in Betracht 
kamen. Selbst die Entwicklung bestimmter 
Planktonorganismen wird bereits bei ge
ringsten Quecksilberkonzentrationen im 
Wasser gestört. Bei weiteren schwedischen 
und finnischen Untersuchungen von Fischen 
aus Gewässern, die als Vorfluter für die 
papier- und holzverarbeitende Industrie 
dienten, ergab sich, daß der Quecksilber
gehalt, insbesondere bei räuberisch lebenden

Süßwasserfischarten (Hechte, Barsche, Zan
der) Werte von etwa 10—17 mg im kg 
Fischmasse erreichten.

Die Normalwerte im Fisch liegen etwa 
bei 0,1—0,2 mg/kg und darunter. Nach 
den Richtlinien der FDA (Food and Drug 
Administration) wurde 1971 in den USA 
ein Grenzwert von 0,5 mg/kg festge
legt. Die FAO (Food and Agriculture 
Organisation) hat für Nahrungsmittel 
mit Ausnahme von Fischen und Trink
wasser ein Limit von 0,5 mg/kg emp
fohlen. In den schwedischen Bestimmungen 
von 1967 (Sozial- und Veterinärbehörden) 
wird eine Quecksilberkonzentration von 
1,0 mg/kg Fisch als Grenzwert angegeben. 
Auch in Kanada und der Schweiz bestehen 
bereits derartige gesetzliche Bestimmungen 
mit einer Limitierung auf 0,5 mg/kg Fisch. 
In Österreich wird gegenwärtig eine Ver
ordnung zum Lebensmittelgesetz über den 
zulässigen Quecksilbergehalt in Fischen, 
Krustentieren und Weichtieren vom Bun
desministerium für Gesundheit und Um
weltschutz geplant. Als Limit soll der in
ternational übliche Wert von 0,5 mg/kg 
übernommen werden.

Nach Untersuchungen in den USA, in der 
Deutschen Bundesrepublik und anderen 
Staaten enthalten auch Thunfischkonserven 
relativ hohe Quecksilberkonzentrationen. 
Es wurden Werte bis über 1,0 mg/kg er
mittelt. Aus den neuesten Berichten geht 
allerdings hervor, daß Thunfische bereits 
vor der Einführung organischer Quecksil
berverbindungen gelegentlich relativ hohe 
Quecksilberwerte aufwiesen.

Eine Gefahr für den Menschen besteht 
erst dann, wenn größere Mengen der mit 
Quecksilber belasteten Fische gegessen 
werden, da ja letztlich erst die aufgenom
menen absoluten Mengen für eine Schädi
gung maßgeblich sind. Da aber in der Re
gel bei uns nur geringe Mengen an Thun
fischkonserven verzehrt werden, besteht von 
dieser Seite keine direkte Gefahr für die 
menschliche Gesundheit. Anders liegt die 
Situation in Ländern, in denen sehr viel 
Fisch gegessen wird und so damit die 
Haupteiweißquelle der Fisch darstellt (Nor
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wegen, Island, Japan, Burma, Großbritan
nien, Schweden).

Falls die Verunreinigung der Ober
flächengewässer besonders der küstennahen 
Meeresgebiete fortschreitet, besteht auch 
eine indirekte Gefahr für den Menschen 
über andere tierische Nahrungsmittel, da 
ein Drittel der Weltfischfänge zu Tier
futtermitteln verarbeitet wird.

In einigen Ländern, z. B. in Schweden, 
wurden bereits gesetzliche Bestimmungen 
erlassen, die die Anwendung organischer 
Quecksilberverbindungen in der Industrie 
und Landwirtschaft verbieten. Auch in der 
Deutschen Bundesrepublik sind derartige 
Maßnahmen vorgesehen.

Für unsere Untersuchungen verwendeten 
wir folgende Fische: Zander, Bach- und 
Regenbogenforellen, Huchen, Äschen, Karp
fen, Brachsen, Nasen, Nerflinge, Aitel, 
Schied, Hechte, Aal. 0,5 bis 1 g der homo
genisierten Rückenmuskulatur wurden für 
die aktivierungsanalytische Quecksilber
bestimmung nach Johansen und Steinnes 
(1969) herangezogen.

Bei den in den Jahren 1970 bis 1971 
durchgeführten Quecksilberbestimmungen 
wurden in der Rückenmuskulatur von 
80 Fischen, die in der Tabelle angeführten

Quecksilberwerte in ppm (Teile pro Mil
lion =  mg/kg) gefunden.

Neben den Durchschnittswerten für die 
einzelnen Fischarten wurden auch die Mini
mal- und Maximalwerte angegeben. Wie 
aus der Tabelle ersichtlich ist, weisen die 
Karpfen, Bach- und Regenbogenforellen, 
Zander und Äschen deutlich geringere 
Quecksilberdurchschnittswerte als Hechte, 
Huchen, Schied, Nasen, Brachsen und Nerf
linge auf. Die Nasen, Brachsen, Nerflinge 
und der Schied stammten alle aus der 
Donau unterhalb von Wien. Die Huchen 
wurden aus der Pielach, Niederösterreich, 
bzw. Mur, Steiermark, gefangen. Die 
Hechte stammten aus der Alten Donau bei 
Wien, aus dem Zicksee, Burgenland, und 
aus dem Ossiachersee, Kärnten.

Wie aus diesen Untersuchungen zu ent
nehmen ist, kommt es gelegentlich bei un
seren heimischen Fischarten in Wildgewäs
sern zu erheblichen Quecksilberanreiche
rungen. Bei den Karpfen und Forellen aus 
heimischen Teichwirtschaften wurden bis
her niemals Werte festgestellt, die 0,5 mg/ 
kg ( =  0,5 ppm) überschritten. Nur bei 
einigen importierten Teichkarpfen aus der 
CSSR wurden Werte gefunden, die 0,5 mg 
überschritten.

Fischart

Zahl der 
unter
suchten 
Fische

Körper
gewicht

kg

Durchschnitt
licher 

Hg-Gehalt 
der Rücken
muskulatur 

in ppm

Karpfen 15 1,5 -  2,2 0,12 (0,04—0,56)
Bachforelle 19 0,1 -  1,5 0,11 (0,04—0,56)
Regenbogenforelle 12 0,15— 1,75 0,14 (0,03—0,36)
Hecht 4 1,0 -  5,0 0,39 (0,17—0,77)
Huchen 2 2,0 — 10,0 0,88 0,88
Zander 4 0,3 — 0,58 0,17 (0,09—0,27)
Nase 9 0,16— 0,55 0,39 (0,30—0,57)
Brachse 5 0,1 — 0,25 0,71 (0,36—1,28)
Äsche 4 0,15— 0,22 0,20 (0,12—0,29)
Nerfling 3 0,25— 0,40 0,56 (0,52—0,60)
Aitel 1 0,15 0,40
Schied 1 0,15 0,89
Aal 1 0,30 0,11
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Über die von uns durchgeführten Unter
suchungen hinaus werden aber zur Zeit an 
der Tierärztlichen Hochschule weitere 
Quecksilberbestimmungen an Süßwasser
fischen durchgeführt, um so jene Gewässer 
ausfindig zu machen, die gegebenenfalls 
Schadwirkungen verursachen könnten.

Nicht erklärbar ist bisher, daß in man
chen Gewässern (Donau) auch die Klein
tier- und Phytoplanktonfresser unter den 
Fischen höhere Quecksilberwerte erreichen, 
während die dort lebenden Hechte, Zander 
usw. kaum wesentlich mehr enthalten. 
Offenbar können Angehörige der Kleintier
fauna oder des Phytoplanktons in unter
schiedlichem Ausmaße Quecksilber anrei

chern und so die Anreicherungskette ver
kürzen.

Im großen und ganzen besteht gegen
wärtig für den Konsumenten heimischer 
Fische keine Gefährdung von seiten des 
Quecksilbergehaltes, außer er ißt große 
Mengen von Fischen aus Gewässern mit 
starker Wasserverunreinigung. Als gefähr
lich können am ehesten wandernde Fisch
arten bezeichnet werden, da man nie weiß, 
aus welchem Teil eines Gewässers diese 
Fische kommen. Tatsächlich enthalten z. B. 
größere Huchen relativ hohe Quecksilber
mengen. Daneben findet man bei älteren 
Fischen dieser Art regelmäßig Leberdegene
rationen mit ausgedehnten Nekrose
bezirken, deren Ursache in Intoxikationen 
zu suchen sein könnte.

F. M e r w a l d

Fischersleut
Manchmal, wenn der Himmel grau und 

trüb ist und ein eisiger Wind weht, habe ich 
meine besinnliche Stunde. Dann denke ich 
zurück an die vergangenen Tage meines 
Fischerlebens und an die Menschen, mit 
denen ich damals beisammen war. Und ob
gleich ich nichts von der Redewendung von 
der „guten alten Zeit" halte, weil diese in 
Wirklichkeit keineswegs so gut war, so weiß 
ich doch, daß wir früher mehr und bessere 
Fische gefangen haben als heute. Auch ge
stehe ich gerne, daß mir die Tage der alten 
Fischerherrlichkeit heute, wie fast alles, was 
verloren ist, von der Erinnerung verklärt 
zum Paradies wurden.

Ich will aber heute nicht von diesen 
Tagen erzählen, sondern von den Menschen, 
mit denen ich damals mit Angel, Netz und 
Reuse dem Schuppenwild nachstellte, mit 
denen ich aber auch lachte und fluchte, 
schwitzte und fror und manchmal auch aus
giebig feierte. Sie alle, die heute längst ein
gegangen sind in St. Peters ewige Fisch
gründe, waren durchaus keine braven und 
biederen Durchschnittsmenschen, keine fa
den, in anmaßender Selbstzufriedenheit sich 
begnügenden Spießbürger, sondern Menschen

mit ihren Einbildungen, Fehlern und Wider
sprüchen. Kaum einer von ihnen lief im 
Rudel der Masse mit, denn viel lieber gingen 
sie ihre eigenen, auch keineswegs immer 
ganz geraden Wege, denn alle hatten sie 
ihre Kerben und Späne im Charakter, 
hegten ihre zwar keineswegs immer fau
stischen Zweifel und hingen allerlei unge
wöhnlichen Wünschen und Sehnsüchten 
nach.

Da waren zwei, die mit mir zusammen 
das untrennbare dreiblätterige Kleeblatt der 
damaligen Fischertage bildeten. Der unver
gleichlichste dieser alten Garde war der 
Hans. Heute noch glaube ich, ihn vor mir 
zu sehen: hager und knochig die Gestalt und 
fahlbraun das Gesicht mit dem kurzstiche- 
ligen Haar und den etwas vorstehenden 
Backenknochen, mit dem grauen Schnauz
bart und den wasserhellen Augen. Auch bei 
flimmernder Hitze, sogar draußen in der 
Au, trug er stets eine Krawatte und immer 
einen altspeckigen, vorfachumwundenen 
Hut.

Der Hans war so stocktaub, daß ihn kein 
Laut mehr erreichte. Als ich schon Soldat 
war, schrieb er mir einmal, daß ihm die
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